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Der Mitarbeiter der Wahrheit

2005 wurde Joseph Ratzinger zum ersten 
deutschen Papst seit fast 500 Jahren gewählt. 
Als Theologe hatte er Kritik nicht gescheut. 
Und auch als Papst konnte Benedikt XVI. 
Freund und Feind verwirren.

Von Daniel Deckers

Am zweiten Tag des Konklaves schon steigt weißer Rauch aus 
dem Schornstein der Sixtinischen Kapelle auf: Die 115 Kardi-

näle haben sich schnell auf einen Nachfolger von Papst Johannes 
Paul II. geeinigt. Nach wenigen Minuten wird aus der Ahnung 
Gewissheit. »Josephum« erschallt es von der Loggia des Peters-
doms aus – und der Nachname Ratzinger geht dann schon im Jubel 
der Menschenmenge unter, die sich am späten Nachmittag des 19. 
April 2005, eines Dienstags, auf dem Petersplatz eingefunden hat. 
Doch wer ist jener schüchtern lächelnde, in seinen Gesten noch ein 
wenig ungelenke Benedikt XVI., der erste Papst aus dem Land der 
Reformation seit fast 500 Jahren?

Es ist der 16. April, der Karsamstag des Jahres 1927, als einem 
bayerischen Gendarmen, der in Marktl am Inn seinen Dienst tat, das 
jüngste von drei Kindern geboren wird. Vier Stunden später, in der 
Osternacht, wird Joseph Ratzinger mit dem neu geweihten Wasser 
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getauft. Die Kindheit und die ersten Jugendjahre verlebt er im 
unsteten Rhythmus der Versetzungen seines Vaters, der als Gegner 
der 1933 an die Macht gekommenen Nationalsozialisten keinen 
leichten Stand hatte. Eine Heimat im engen Sinn des Wortes findet 
Ratzinger außer in der Familie und in der Kirche nicht. Die beschei-
denen Einkünfte des Vaters reichen aus, um Ratzinger im Alter von 
zwölf Jahren ein Knabenseminar in Traunstein beziehen zu lassen – 
zur Vorbereitung auf den Priesterberuf.

Wenige Monate später beginnt der Zweite Weltkrieg, aus dem 
Internat wird ein Lazarett. 1943 werden die Traunsteiner Semina-
risten, mittlerweile kollektiv der Hitlerjugend zugeführt, zur Flak 
nach München kommandiert. Im Herbst 1944 heißt es Reichsar-
beitsdienst. Bald darauf wird Joseph Ratzinger eingezogen, aber 
nicht mehr an die Front geschickt. Am 19. Juni 1945 ist er wieder 
zu Hause. Sechzig Jahre später wurden englische und amerika-
nische Zeitungen nicht müde, den neuen Papst als Hitlerjungen 
abzubilden. Tatsächlich sollte der Geist der damaligen Zeit Joseph 
Ratzinger zeitlebens prägen. Wie Johannes Paul II., der den Krieg 
in Polen als Zwangsarbeiter überlebte, hat Ratzinger als ein proto-
typischer Vertreter der »skeptischen Generation« seine Abneigung 
gegenüber totalitären Ideologien und einer allzu großen Nähe von 
Staat und Kirche nie verleugnet. Seine letzten Worte an die deut-
schen Katholiken, gesprochen zum Abschluss seines Deutschland-
Besuchs im September 2011 im Freiburger Konzerthaus, enthielten 
denn auch die Aufforderung, »Privilegien« zu entsagen und sich 
zu »entweltlichen«, auf dass das Licht des Glaubens umso heller 
strahle.



1947 ist die Entscheidung für den Priesterberuf endgültig. Doch 
wenn Priester, dann nicht Seelsorger, sondern Wissenschaftler im 
Dienste Gottes und des Menschen. So sollte es kommen. Am 29. 
Juni 1951 empfängt er zusammen mit seinem Bruder Georg die 
Priesterweihe, nach vierzehn Monaten als Kaplan kehrt er zum 
Promotionsstudium nach Freising zurück.

Deutschlandbesuch 2011: Der Teufel trägt Prada – der Papst nicht. Die roten Schuhe 
des Fischers stammen jedenfalls »nur« von gewöhnlichen vatikanischen Papstaus-
stattern. Links Erzbischof Zollitsch, rechts Camerlengo Kardinal Bertone. F.A.Z.-
Foto / Rainer Wohlfahrt. 

Wie so viele andere Theologen wird Ratzinger von seinen ersten 
wissenschaftlichen Arbeiten geprägt für sein Leben. »Volk und 
Haus Gottes bei Augustinus«, die Promotion, lässt ihn zum Advo-



katen einer skeptischen Geschichtstheologie werden. Die Habili-
tation widmet sich 1957 der Geschichtstheologie des Franziska-
nertheologen Bonaventura. Bald darauf macht Ratzinger, mittler-
weile Professor in Bonn, über seinen Studienfreund Hubert Luthe 
Bekanntschaft mit dem Kölner Erzbischof Joseph Kardinal Frings. 
Der aber wird zu einer der Schlüsselfiguren des Zweiten Vatikani-
schen Konzils und Ratzinger, kaum 35 Jahre alt, zu seinem theolo-
gischen Berater.

Reform ist das Gebot der Stunde, doch Reform nicht als Anpas-
sung der Kirche an den Zeitgeist, sondern als Rückkehr zu den 
Wurzeln, zur Bibel und zu den Kirchenvätern. In diesem Geist ist 
der »Teenager des Konzils« an vielen wegweisenden Interventionen 
Frings‘ und an der Ausarbeitung vieler Konzilsdokumente beteiligt. 
Mittlerweile lehrt der Bayer in Münster. Noch voller als die Hörsäle 
sind dort die Gottesdienste, in denen er predigt. 1966 geht Ratzinger 
auf Wunsch von Hans Küng von Münster nach Tübingen. Dort setzt 
er 1968 seine Unterschrift unter eine Erklärung zahlreicher Theo-
logen zugunsten der Freiheit der Theologie. Als er zwei Jahre später 
zusammen mit weiteren namhaften Kollegen für eine Neubewer-
tung der Vorschrift wirbt, die Diözesanpriestern die Pflicht zu sexu-
eller Enthaltsamkeit auferlegt, ist er schon wieder weitergezogen. Die 
Studentenunruhen, die 1968 auch Tübingen erfasst hatten, lassen ihn 
nach Regensburg flüchten, wo sein Bruder Georg mittlerweile Kapell-
meister am Dom geworden ist. Von Bayern aus reagiert er zunehmend 
irritiert auf die »umstürzlerischen« Vorgänge in der Kirche, von der 
Forderung nach mehr Demokratie bis zu den Experimenten auf dem 
Feld der Liturgie. Er selbst zieht unterdessen Studenten aus allen 



Teilen Deutschlands, auch aus dem Ausland, nach Regensburg. Aus 
dem Doktorandenkolloquium geht im Lauf der Jahre ein Schülerkreis 
hervor, dessen Mitglieder sich noch im August 2011 in der päpstli-
chen Sommerresidenz Castel Gandolfo trafen.

Seit den siebziger Jahren ist der konzilserfahrene Ratzinger 
einer der einflussreichsten Theologen weltweit. Seine »Einführung 
in das Christentum« wird in Dutzende Sprachen übersetzt. Von 
dem reformorientierten Mainstream der Kirche hält Ratzinger sich 
fern. An Pfingsten 1977 wird Joseph Ratzinger zum Nachfolger des 
früh verstorbenen Münchner Erzbischofs Julius Kardinal Döpfner 
geweiht. Wenige Wochen später ist er der jüngste Kardinal der 
römisch-katholischen Kirche. Sein Wahlspruch lautet: »Mitarbeiter 
der Wahrheit«. Als Johannes Paul II. den Münchner Erzbischof im 
Herbst 1981 für die Leitung der Kongregation für die Glaubenslehre 
gewinnen will, sagt Ratzinger nicht mehr nein.

Als Präfekt der Glaubenskongregation hat Ratzinger nicht nur 
das Privileg, regelmäßig mit Papst Johannes Paul II. zusammen-
zukommen und so zu dessen wichtigstem Ratgeber in Fragen der 
Glaubenslehre und der Kirchendisziplin zu werden. Nach außen hin 
hält es Ratzinger auch in Rom mit dem Kirchenvater Augustinus: 
»Unruhestifter zurechtweisen, Kleinmütige trösten, Gegner wider-
legen«. Für alles sah der Präfekt Anlässe genug. In den achtziger 
Jahren gilt es, Auswüchse der in einigen Zirkeln in Lateinamerika 
populären Theologie der Befreiung zu korrigieren. Mit persönlichen 
Einlassungen oder auch offiziellen Interventionen der Kongregation 
ist Ratzinger aber auch immer dort zur Stelle, wo er eine »Relati-
vierung« der Tradition zu erkennen glaubt, sei es in dem Versuch 



der drei oberrheinischen Bischöfe Saier, Lehmann und Kasper, 
wiederverheirateten Geschiedenen innerhalb strenger Grenzen den 
Empfang der Sakramente zu ermöglichen, sei es in der angebli-
chen Aufweichung der unbedingten Verpflichtung, das menschliche 
Leben zu schützen, durch die Mitwirkung der katholischen Kirche 
in Deutschland in der staatlichen Schwangerenkonfliktberatung.

Kritik bis hin zu Anfeindungen scheut er als Theologe ebenso 
wenig wie als Präfekt der Glaubenskongregation. Er kann einste-
cken, aber auch austeilen. Das galt für die Maßregelung von Theo-
logen und die Disziplinierung deutscher Bischöfe nicht weniger als 
für die Akzentuierung der bleibenden Differenzen zwischen der 
katholischen Kirche und den aus der Reformation hervorgegan-
genen Kirchen auf dem Höhepunkt der ökumenischen Annäherung 
durch die »Gemeinsame Erklärung« über einige Fragen der Recht-
fertigungslehre. Die Erklärung »Dominus Iesus« der vatikanischen 
Kongregation für die Glaubenslehre vom Sommer 2000 ist für viele 
ökumenisch gesinnte Christen ein Schock.

Als Papst entpuppt sich Benedikt indes nicht nur als weniger 
»ökumenisch« als sein Vorgänger. Auch die Amtsführung lässt das 
unterschiedliche Temperament Ratzingers erkennen. Schon aus 
Rücksicht auf sein hohes Alter reduziert er die Zahl der Auslands-
reisen. Im Apostolischen Palast hatte es mit dem regen Kommen und 
Gehen von Gästen aus aller Welt mit dem Tod von Johannes Paul 
II. ein Ende. Und in den annähernd acht Jahren seines Pontifikats 
veröffentlichte Benedikt nur drei Lehrschreiben. Die aber hatten und 
haben es in sich: Vor allem die beiden Enzykliken über die Liebe 
(»Deus caritas est«) und die Hoffnung (»Spe salvi«) sind Früchte 



einer lebenslangen Beschäftigung mit den Kernaussagen der christ-
lichen Botschaft und Wegweisung über das Pontifikat hinaus. Die 
Enzyklika »Caritas in veritate« und die darauf aufbauende Rede 
Benedikts vor dem Deutschen Bundestag wiederum harren mit 
ihrem Versuch, auf dem Weg über die moderne Ökologiedebatte 
ein naturrechtlich fundiertes christliches Menschenbild als einzig 
zukunftsweisend auszuzeichnen, noch ihrer Rezeption.

Gescheitert, weil von Beginn an zum Scheitern verurteilt, ist 
indes der Versuch des Papstes, eine Wunde zu heilen, die die 
Rezeptionsgeschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils hinter-
lassen hatte: die Abspaltung der »Pius-Bruderschaft«. Obwohl 
Benedikt der – nach eigenem Verständnis einzig wahrhaft katholi-
schen – Gruppe weit entgegenkommt, geht diese bis zuletzt nicht 
auf das Verlangen ein, unabdingbare Lehren des Konzils anzuer-
kennen. Dabei geht Benedikt viele Risiken ein, um die endgül-
tige Abspaltung der sektiererischen Pius-Bruderschaft zu verhin-
dern: In Gestalt des Pius-Bischofs Williamson rehabilitiert er – 
angeblich unwissentlich – einen veritablen Holocaust-Leugner, mit 
dem vorkonziliaren Messritus restauriert Benedikt in Gestalt der 
Karfreitags-Fürbitte Relikte des klassischen katholischen Antiju-
daismus.

Von einer mitunter Freund wie Feind verwirrenden, da auf 
einsamen Entscheidungen beruhenden Kirchenpolitik zeugen auch 
Einlassungen des Papstes wie die tendenzielle Ineinssetzung von 
Islam und Gewalt in der Regensburger Rede im September 2006, die 
in weiten Teilen der islamischen Welt zur Verschärfung der ohnehin 
gewachsenen Spannungen zwischen Christen und Muslimen beitrug. 



Freilich fehlt es in diesen wie in vielen anderen Fällen nicht an inte-
ressegeleiteten Versuchen, den Papst als Repräsentanten einer Insti-
tution zu diskreditieren, die mehr als alle andere Schuld an vielen 
Übeln dieser Welt trägt. Missverständliche Äußerungen des Papstes 
über Kondome dienen als Beleg einer unvermindert repressiven 
Sexualmoral.

Von den Berichten über die Vergehen von Geistlichen an 
Kindern und Schutzbefohlenen nimmt noch in der Endphase des 
Pontifikats von Johannes Paul II. eine Debatte über das morali-
sche Versagen der auf einen rücksichtslosen Schutz der Institution 
bedachten Hierarchie ihren Ausgang, deren Auswirkungen auf das 
Ansehen der Kirche vor allem in den westlichen Gesellschaften nicht 
verheerender sein können.

Als die Debatte über den sogenannten sexuellen Missbrauch 
in der Kirche im Winter 2010 abermals auf die Kirche in Deutsch-
land übergreift, steht auch Papst Benedikt XVI. im Fokus. Hatte 
er als Erzbischof von München und Freising nichts erfahren von 
den zahllosen Vertuschungen und Verharmlosungen, die nach Jahr-
zehnten offenbar wurden? Und wie hatte er sich als Präfekt der 
Glaubenskongregation verhalten, nachdem die aggressive Homo-
sexualität des von Johannes Paul II. protegierten Wiener Kardinals 
Groer ruchbar wurde oder die ersten Hinweise auf den perversen 
Lebenswandel des aus Mexiko stammenden Gründers der »Legio-
näre Christi«, Maciel Degollado?

Weder über seine Amtsführung in München noch über seinen 
Umgang mit Missbrauchsfällen als Präfekt der Glaubenskongre-
gation hat sich Papst Benedikt jemals geäußert. Jedoch kann kein 



Zweifel daran bestehen, dass er große Teile des Münchner Klerus 
einst deswegen gegen sich aufbrachte, weil er für Laxheit in Fragen 
der persönlichen Lebensführung kein Verständnis heuchelte. In Rom 
indes dauert es bis zum Jahr 2001, ehe er die Zuständigkeit für die 
strafrechtliche Verfolgung sexueller Übergriffe von Klerikern an 
sich zog. Als Papst wiederum versuchte er diejenigen Kräfte in der 
Kurie zu stärken, die seine Sicht teilen, dass das Fehlverhalten des 
Klerus einem Missbrauch der geistlichen Macht gleichkommt, die 
das Wesen der Kirche in seinem Kern bedroht.

Mit wem es Benedikt in seinem prinzipienfesten Kampf 
gegen Machtmissbrauch in der Kirche oder auch gegen finanzielle 
Machenschaften im Umfeld der Kurie zu tun bekommen soll, stellt 
sich im Frühjahr 2012 heraus. Was als »Vatileaks« weltweit Schlag-
zeilen macht, ist nichts anderes als eine Kampfansage von Kräften in 
und um die Kurie, die den Papst mit Mafiamethoden wie der Zerstö-
rung der Privatsphäre psychisch zermürben wollen. Lange brauchen 
sie nicht zu warten. Die Ahndung der Untaten seines Kammerdie-
ners Gabriele durch die vatikanische Justiz ist eine Farce, die Hinter-
männer bleiben im Dunkeln. Im Herbst 2012 reift bei Papst Benedikt 
die Erkenntnis, dass er den Anforderungen nicht mehr gewachsen 
ist, die das Amt an ihn und die Welt an seine Kirche stellt. Am 11. 
Februar 2012 dann kündigt er an, am 28. Februar um 20.00 Uhr 
vom Amt des Bischofs von Rom und des Nachfolgers Petri zurück-
zutreten.

Aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 12.02.2013
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Ein kleines Rom in Bayern

Die Frömmigkeit seiner Heimat hat Papst 
Benedikt geprägt.

Von Albert Schäffer

Hinter dem Wort vom »bayerischen Papst«, das Benedikt XVI. 
seit seiner Wahl begleitet hat, verbirgt sich mehr als ein 

wohlfeiles Etikett. Die biographischen Wurzeln haben sein Ponti-
fikat mitgeprägt – in seinen Stärken und in seinen Schwächen. 
Ohne die tiefe Volksfrömmigkeit, die er in seiner Kindheit und 
Jugend erfahren hat, war schon der Theologe, Wissenschaftler und 
Kardinal Joseph Ratzinger trotz seiner großen Intellektualität nicht 
zu verstehen – und noch viel weniger das Oberhaupt der katholi-
schen Weltkirche. Die Aufgabe seines römischen Amts ist für seine 
Heimat nicht nur eine kirchengeschichtliche Zäsur: Bayern ist, bei 
aller Verweltlichung, die es auch erfährt, immer noch ein katholi-
sches Land.

Die Kindheit des Gendarmensohns Ratzinger war in einem 
katholischen Urgrund verankert, in der Region zwischen Inn und 
Salzach, das jetzt zuweilen »Benediktland« genannt wird. Ein 
Fixpunkt seiner frühen religiösen Berufung ist Altötting gewesen, 
nur wenige Kilometer entfernt von Marktl am Inn, wo er am 16. 
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April 1927 geboren wurde. Ratzinger hat die gemeinsamen Wall-
fahrten mit seinen Eltern und seinen Geschwistern zu diesem tradi-
tionsreichen Gnadenort als seine »frühsten und schönsten Erin-
nerungen« bezeichnet: »Der stärkste Eindruck war natürlich die 
Gnadenkapelle, ihr geheimnisvolles Dunkel, die kostbar geklei-
dete schwarze Madonna, umgeben von Weihegeschenken, das stille 
Beten vieler Menschen, dazu dann der Umgang, in dem Menschen 
ihr Kreuz sichtbar tragen.« Die religiöse Intensität, in der Ratzinger 
aufwuchs, mit einem tiefgläubigen Vater, der an Sonntagen dreimal 
in die Kirche ging, ist im »Benediktland« immer noch spürbar. In 
seinen Lebenserinnerungen schildert der Papst, dass damals das 
bäuerliche Leben »noch in einer festen Symbiose mit dem Glauben 
der Kirche zusammengefügt« gewesen sei. Geburt und Tod, Hoch-
zeit und Krankheit, Saat und Ernte – »alles war vom Glauben 
umschlossen«. Der Beruf des Vaters brachte einige Umzüge mit 
sich; entscheidende Jahre verbrachte er in Traunstein als Gymnasiast 
und Zögling des Erzbischöflichen Studienseminars St. Michael, das 
er zusammen mit seinem Bruder Georg besuchte.

Als seine »wahre Heimat« hat der Papst Traunstein bezeichnet – 
das ist auch im intellektuellen und musischen Sinn gemeint. Noch 
als Kardinal verbrachte er immer wieder Erholungstage im Traun-
steiner Studienseminar; mit seinem Bruder streifte er auf den Spuren 
ihrer Jugend, immer aber auch neugierig auf die nachfolgenden 
Generationen. Unüberhörbar war die Wehmut des Papstes, als ihm 
nach seiner Wahl bei seinem Besuch in Bayern die Pflichten des 
Protokolls ein Wiedersehen mit Traunstein verwehrten; wenn jetzt 
die Last des Amtes von ihm genommen ist, wird er vielleicht noch 



einmal für eine Visite zurückkehren können. Traunstein markiert 
auch das jähe Ende der Jugendzeit, als er im Alter von sechzehn 
Jahren als Flakhelfer nach München eingezogen und mit den Schre-
cken des Krieges konfrontiert wurde.

Regensburg ist nach Traunstein der zweite Zentralort der baye-
rischen Biographie Benedikts. Als er nach Studienjahren in Frei-
sing und München und nach Wanderjahren als Seelsorger und 
Wissenschaftler 1969 an die Universität Regensburg berufen wurde, 
wollte er in der Bischofsstadt sesshaft werden. Er baute in Pent-
ling, einem kleinen Ort vor den Toren Regensburgs, ein Haus – die 
Familie Ratzinger hatte einst in einem ähnlichen Zweiklang aus 
Dorf und Stadt gewohnt, in einem kleinen Bauernhaus in Hufschlag 
bei Traunstein. In Pentling verwirklichte Ratzinger zusammen 
mit einem Architekten seine Vorstellung von einem Ort, an dem 
Gelehrsamkeit und der familiäre Zusammenhalt mit seinem Bruder 
Georg, der Regensburger Domkapellmeister geworden war, und 
seiner Schwester Maria, die den Haushalt führte, verbunden werden 
sollten. Die Regensburger Jahre dürften seinem Lebensideal einer 
Verbindung zwischen Frömmigkeit und Intellektualität am nächsten 
gekommen sein.

Aus der römischen Ferne konnte der Papst verfolgen, wie 
seine Pentlinger Lebenswelt, in die er bis zu seiner Wahl auf den 
Stuhl Petri immer wieder zurückgekehrt war, musealisiert wurde. 
Aus seinem Wohnhaus, sorgsam renoviert von der Regensburger 
»Stiftung Papst Benedikt XVI.«, ist ein »Ort der Begegnung und 
der Dokumentation« geworden. Das Zentrum bildet das frühere 
Arbeitszimmer, in dem maßgebliche theologische Werke Ratzingers 



verfasst wurden. Für das Zimmer wurde eine Kopie des Schreib-
tischs gefertigt, der den Papst ein langes Wissenschaftlerleben lang 
begleitet hat und der gegenwärtig im Apostolischen Palast in Rom 
steht; er dürfte Benedikt in seinen Alterssitz folgen. Biographisch 
schloss sich für den Papst ein Bogen, als er im vergangenen Jahr den 
Regensburger Bischof Gerhard Ludwig Müller zum Präfekten der 
Glaubenskongregation berief – auf die Position, mit der sein eigenes 
Leben in der römischen Kurie begonnen hatte.

Ein halber Papst im Luftraum über Bayern. In Marktl wissen sie, was sie am berühm-
testen Sohn der Gemeinde haben. F.A.Z.-Foto / Wolfgang Eilmes.

München, auf dessen Bischofsstuhl Ratzinger 1977 rückte, ist er 
seltsam fremd geblieben, nicht nur durch die verhältnismäßig kurze 



Zeit, die er in diesem Amt verbrachte, bevor er 1981 nach Rom ging. 
Damals schien er ein Kirchenmann zu sein, der sich in überschau-
baren, homogenen Zusammenhängen heimischer fühlte als in einer 
Großstadt. In seinen Erinnerungen wird deutlich, dass Ratzinger 
das ländliche Bayern seiner Kindheit und Jugend nicht als Enge, 
sondern als Weite empfand. Er beschreibt das Dreieck, das Inn und 
Salzach bilden, als »altes keltisches Kulturland, das dann Teil der 
römischen Provinz Rätien wurde und immer stolz auf diese doppelte 
Wurzel geblieben ist«. Für Ratzinger war schon seine bayerische 
Heimat ein kleines Rom.

Aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 12.02.2012



Wir waren Papst

Günther Jauch macht zwei Talkshows über die 
katholische Kirche. Tags darauf tritt Benedikt 
XVI. zurück. Man könnte meinen, eine der 
bedeutendsten Institutionen der Welt sei in 
der Krise.

Von Frank Lübberding

Seine Rücktrittserklärung formulierte Papst Benedikt XVI. auf 
Latein. Darin kommt alles zum Ausdruck, was die katholische 

Kirche als Institution prägt. Sie benutzt eine Sprache, die seit mehr 
als tausend Jahren nicht mehr als Verkehrssprache benutzt wird. Ihr 
historisches Gedächtnis reicht in Zeiten zurück, da ein Ereignis im 
13. Jahrhundert zum Maßstab gegenwärtigen Handelns wird. Einen 
vergleichbaren Rücktritt eines Papstes, wie er am Montag um 11.48 
Uhr bekannt wurde, hatte es zuletzt 1294 gegeben. Beim Rück-
tritt von Annette Schavan reichte die Erinnerung nur bis zum Frei-
herrn zu Guttenberg. Wer die Kirche als Institution verstehen will, 
muss sich diese soziologische Einzigartigkeit bewusstmachen. Sie 
hat fast zweitausend Jahre lang überlebt, obwohl die Kritik an der 
moralischen Integrität der Kirche und ihren theologischen Positi-
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onen keineswegs neu ist. Der Protestantismus war der historisch 
wirkungsvollste Versuch, die Kirche in ihrem institutionellen Kern 
anzugreifen. Das ist aber auch schon bald 500 Jahre her.

Natürlich konnte Günther Jauch am Sonntag nicht ahnen, was 
am Montag passieren würde. Er hatte sich wegen der Reaktion auf 
seine vorangegangene Sendung entschieden, die Debatte über die 
katholische Kirche nochmals zu thematisieren. »Die Glaubens-
Frage: Wie lebensnah ist die Kirche?« war der Titel. Die Frage-
stellung zeigt schon die Ambivalenz, welche die Kirche heute 
erschüttert. Während der Papst den Kardinälen seinen Rücktritt auf 
Latein erläutert, sitzen bei Jauch Gäste, die ihren Katholizismus 
nur noch mit pragmatischen Argumenten begründen. Oskar Lafon-
taine brachte zum Ausdruck, warum er bisher nicht aus der Kirche 
ausgetreten ist. Allein diese Frage beantworten zu müssen zeigt die 
Lage des gegenwärtigen Katholizismus, wenigstens in Europa. »Wir 
leben in einer Gesellschaft mit einem rasanten Werteverfall«, sagte 
der ehemalige Parteivorsitzende der SPD und der Linken. Daher 
wolle er Institutionen unterstützen, die diese Werte noch verträten. 
Für Lafontaine ist das etwa die kirchliche Soziallehre. Zudem 
empfinde er gegenüber der katholischen Kirche ein Loyalitätsge-
fühl, weil sie ihm die höhere Schulbildung als Voraussetzung seiner 
späteren Karriere ermöglichte.

Diese Sichtweise teilten nicht nur die anderen bekennenden 
Katholiken bei Jauch, wie die NRW-Kultusministerin Sylvia Löhr-
mann, die Mitglied im Zentralkomitee der deutschen Katholiken ist, 
und der Fernsehjournalist Johannes B. Kerner. Es wird die Motiva-
tion vieler Menschen sein, die bis heute beiden Kirchen die Treue 



halten. Der alte Begriff der Diaspora hat mittlerweile eine neue 
Bedeutung bekommen. War es früher ein Ausdruck für die Minder-
heitsposition der Katholiken in vom Protestantismus dominierten 
Regionen, wäre er heute lebensweltlich zu verstehen.

Die katholische Kirche lebt heute nicht nur in Fragen der Sexu-
almoral in der Diaspora, selbst dort, wo sie noch die Mehrheit stellt. 
Ihr Wertegefüge wird von den eigenen Mitgliedern nicht mehr geteilt, 
selbst nicht von einer ihrer herausragenden Laien wie Frau Löhr-
mann. Ob bei der »Pille danach«, der Wiederverheiratung Geschie-
dener oder der Sichtweise auf Homosexualität: der Geltungsbe-
reich der Kirche beschränkt sich zumeist auf den eigenen Apparat – 
und ist selbst dort nicht mehr unumstritten. Bei Jauch sprach der 
Hamburger Weihbischof Hans-Joachim Jaschke von der Gefahr 
einer »Kirche ohne Menschen« und dass es »so nicht weitergehen« 
könne. Die Kirche, so muss man das verstehen, spricht zwar nicht 
auf Latein, wird aber trotzdem von vielen nicht mehr verstanden. 
Benedikt XVI. verkündete seinen Rücktritt am Rosenmontag, dem 
Festtag der Karnevalisten. Wahrscheinlich gibt es in den Zentren 
des rheinischen Katholizismus unzählige Katholiken, die sich als 
Nonne, Mönch oder Priester verkleidet haben. Hier findet man 
durchaus eine Symbolik, die in Rom nicht bedacht worden ist. Die 
Kirche als Institution überlebte bisher wegen ihrer starren Struk-
turen. Vom Papst in Rom bis zum Gemeindepfarrer verkörperte die 
Kirche den Glauben als allein legitimierte Instanz zwischen den 
Menschen und Gott. Es war kein Zufall, dass der Katholizismus im 
16. Jahrhundert als Reaktion auf den Protestantismus den an mili-
tärischen Ordnungsprinzipien orientierten Jesuiten-Orden hervor-



brachte. Die organisationssoziologischen Grundlagen sind brüchig 
geworden – vom Anspruch Roms auf weltweite Verbindlichkeit 
seiner Lehre über den Zölibat bis zur Frage nach der Priesterweihe 
für Frauen. Der institutionelle Kern der katholischen Kirche wirkt 
heute bisweilen schon so wie eine sich als Nonne verkleidende 
Karnevalistin. Ernster nehmen ihn eine Frau Löhrmann, ein Lafon-
taine oder ein Kerner als Mitglieder ihrer Kirche nicht. Die Katho-
liken, die das noch anders sehen, sind zu einer Minderheit geworden. 
Sie wirken wie aus der Zeit gefallen. So hatte Jauch in seiner ersten 
Sendung zum Thema den Publizisten Martin Lohmann eingeladen. 
Er hält unverdrossen an dem Führungsanspruch seiner Kirche als 
Institution fest – und erntete wütende Reaktionen. Das war einer der 
Gründe, warum Jauch das Thema am Sonntag abermals diskutierte.

Aus Benedikt XVI. wird wieder Joseph Ratzinger. Er interpre-
tiert damit das Amt auf höchst moderne Weise. Wo seit 1415 das 
Amt mit der Person verschmolz, ist es seit heute eine Funktion in 
einer weltweit wirkenden Institution, vergleichbar weltlichen Orga-
nisationen. Man kann sich kaum vorstellen, dass dem Papst diese 
historische Zäsur nicht bewusst gewesen ist, unabhängig von den 
persönlichen Motiven seiner Entscheidung. Die Ankündigung eines 
Rücktritts auf Latein und die faktische Sprachlosigkeit in einer 
Talkshow – die Krise der katholischen Kirche ist offenbar. Sie ist 
wohl nur mit den Folgen des Auftretens Martin Luthers auf dem 
Reichstag zu Worms im Jahr 1521 zu vergleichen.

Aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 12.02.2013



Fast wie zu Bismarcks Zeiten

Noch nie hat ein Bundeskanzler den Vatikan so 
scharf kritisiert wie Angela Merkel.

Von Günter Bannas

A uf nie dagewesene Weise hat sich ein Kanzler der Bundesre-
publik Deutschland so in die Belange der katholischen Kirche 

eingemischt wie jetzt Bundeskanzlerin Angela Merkel. Noch nie 
hat ein Regierungschef dieser Republik die Kirchenpolitik des 
Vatikans in solcher Schärfe kritisiert wie die ostdeutsch soziali-
sierte protestantische CDU-Politikerin. Sie hat damit einen inner-
kirchlichen Konflikt in die Sphären der Tagespolitik geholt, als 
solle – wie zu Bismarcks Zeiten – von Berlin aus bestimmt werden, 
was jenseits der Berge (»ultramontan«) zu geschehen habe. Die 
früheren Bundeskanzler Adenauer und Kohl, beide treue Mitglieder 
ihrer katholischen Kirche, konnten in Zweifelsfällen eine gehö-
rige Distanz zum Vatikan haben. Sie konnten sich sogar lustig-
despektierlich über manchen Kirchenfürsten äußern. Sie taten 
das aber intern und nicht öffentlich als Bundeskanzler. Und sogar 
Gerhard Schröder, evangelisch-lutherisch, hätte auf die Frage, wie 
er »die Konsequenzen der personellen Entscheidungen des Papstes« 
bewerte, vermutlich zurückhaltend reagiert. Erstens: Was er privat 
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denke, könne sich jeder vorstellen. Zweitens: Als Bundeskanzler 
sei es nicht seine Sache, zu innerkirchlichen Dingen Stellung zu 
nehmen. Drittens: Die Anerkennung deutscher Schuld und die 
Freundschaft zum Staat Israel gehörten zu den Fundamenten der 
deutschen Politik.

Frau Merkel gab ihre Erklärung während einer gemeinsamen 
Pressekonferenz mit dem Präsidenten Kasachstans, Nursultan 
Nasarbajew, ab. Sie versicherte, »im Allgemeinen« sage sie nichts 
zu innerkirchlichen Entscheidungen. »Allerdings glaube ich, dass 
es anders ist, wenn es um Grundsatzfragen geht. Ich glaube, es ist 
schon eine Grundsatzfrage, wenn durch eine Entscheidung des Vati-
kans der Eindruck entsteht, dass es die Leugnung des Holocaust 
geben könnte, dass es um grundsätzliche Fragen des Umgangs mit 
dem Judentum insgesamt geht.« Frau Merkel sagte ausdrücklich: 
»Das ist nach meiner Auffassung nicht nur eine Angelegenheit der 
christlichen, der katholischen und jüdischen Gemeinden in Deutsch-
land, sondern es geht hier darum, dass von Seiten des Papstes und 
des Vatikans sehr eindeutig klargestellt wird, dass es keine Leug-
nung geben kann und dass es natürlich einen positiven Umgang mit 
dem Judentum insgesamt geben muss. Diese Klarstellungen sind aus 
meiner Sicht noch nicht ausreichend erfolgt.« Sämtliche zusammen-
fassenden Meldungen der Nachrichtenagenturen, Frau Merkel habe 
Papst Benedikt XVI. und den Vatikan kritisiert und Forderungen 
erhoben, sind nicht zugespitzt, sondern durch die Äußerungen der 
Bundeskanzlerin gedeckt. Dass sie diese im Beisein Nasarbajews 
vortrug, der ein autoritäres Regime führt und Rechte der Opposition 
einschränkt, ist eine Facette am Rande.


